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VERKEHRSWIRTSCHAFT UND SPRACHE

„Individuum, Staat und Nation erfassten ihre Souveränität",
sagt Wilhelm Dilthey, die Renaissance charakterisierend.
Souverän wollte alles sein, selbstherrlich, nicht mehr untergeordnet
und abhängig, vor allem nicht von der Allmacht der Kirche
und ihren nicht minder mächtigen Beamten. Nebeneinander,
nicht untereinander wollten sowohl die einzelnen Menschen
stehen wie die Verbände, seien es Städte oder Staaten. Man
besann sich auf die Lehre Christi, die durch die Kirche
vergewaltigt worden war, dass der Mensch als Mensch frei sei:
der Drang nach Freiheit ist das Kriterium dieser Zeit.

Auf allen Gebieten menschlicher Lebensbetätigung tritt uns
das Streben nach Freiheit entgegen, in Kunst und Religion,
in Recht und Politik. In der Wirtschaft entsteht der Verkehr,
denn seine schlechthinige Voraussetzung war jetzt gegeben. So

reger Verkehr auch da und dort im Mittelalter geherrscht haben
mochte, er war doch zünftig gebunden, wie es z. B. deutlich
der Charakter der deutschen Hanse zeigt. Auch war die
Entdeckung Amerikas durch die Normannen durchaus nicht em
Ereignis, das durch die kulturellen Zustände Europas gefordert
worden wäre, wie es doch später bei Kolumbus der Fall war;
der ungewollte Zufall dieser Entdeckung dokumentiert sich ja
gerade darin, dass die alte Welt die Welt blieb und mit Amerika
nichts anzufangen wusste. Die stets zunehmende Menge der
Menschen sprengte die Geschlossenheit der Hauswirtschaft,
hieß immer mehr Gewerbe sich arbeitsteilig spezialisieren und
stellte dem Handwerker vermittels des Händlers den Markt zur
Verfügung.

Dieser neuartigen Wirtschaftsform, die nicht selten die
Übersiedelung oft vieler Menschen zugleich in ihnen neue, wesensfremde

Kulturen forderte, musste daher auch die Tendenz der
Ausgleichung, der Versachlichung immanent sein, ein immer
stärkerer Zug der Internationalität musste mit der Zeit hervortreten.

Konnten z.B. die Städte von ihren Bürgern auf Bürgereid

Angabe des Vermögens und der in die Stadt und aus der
Stadt geführten Waren verlangen, „so konnte das der
neuaufkommende Beamtenstaat seinen Untertanen und besonders
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„Individuum, Ltaat und Estinn erlassten ihre Souveränität",
sagt Wilhelm Dilthe^, die Renaissance charakterisierend.
Souverän wollte alles sein, selhstherrlich, nicht mehr untergeordnet
und anhängig, vor allem nicht von der Allmacht der Kirche
und ihren nicht minder mächtigen Leamten. hleheneinander,
nicht untereinander wollten sowohl die einzelnen lVlenschen
stehen wie die VerHände, seien es 3tädte oder Staaten. lVlan
hesann sich aul die Kehre (lhristi, die durch die Kirche ver-
gewaltigt worden war, dass der IVIensch als IVIensch lrei sei:
der Drang nach l^rei^eii ist das Kriterium dieser ^eit.

/^ul allen (lehieten menschlicher Kehenshetätigung tritt uns
das Ltrehen nach Freiheit entgegen, in Kunst und Keligion,
in Keclit und Kolitik. In der V^irtschalt entsteht der Verkehr,
denn seine schlechtlnnige Voraussetzung war jetct gegehen. 3o
reger Verkehr auch da und dort im lVIittelalter geherrscht hahen
mochte, er war doch cünltig geHunden, wie es 2. 6. deutlich
der Lharakter der deutschen Idanse ceigt. ^uch war die hint-
deckung Amerikas durch die Normannen durchaus nicht ein
Ereignis, das durch die kulturellen Zustände Europas gelordert
worden wäre, wie es doch später hei Kolumhus der hall war;
der ungewollte ^ulall dieser Entdeckung dokumentiert sich ja
gerade darin, dass die alte V^elt die V^elt hlieh und mit Amerika
nichts anzulangen wusste. Die stets Zunehmende IVlenge der
lVlenschen sprengte die (Geschlossenheit der Idauswirtschalt,
hieh immer mehr (^ewerhe sich arheitsteilig specialisieren und
stellte dem Handwerker vermittels des Idändlers den V/ar^i cur
Verlügung.

Dieser neuartigen Vl/irtschaltslorm, die nicht selten die Dher-
siedelung olt vieler lVlenschen cugleich in ihnen neue, wesens-
lremde Kulturen lorderte, musste daher auch die T^enden^ der
/IllsF/eic/illNF, der Versaclilichung immanent sein, ein immer
stärkerer ^ug der Internationalität musste mit der Xeit hervor-
treten. Konnten c. L. die Ltädte von ihren öürgern aul öürger-
eid /Xngahe des Vermögens und der in die Ltadt und aus der
8tadt gelührten V^aren verlangen, „so konnte das der neu-
sulkommende öesmtenstaat seinen Dntertanen und hesonders
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den Fremden gegenüber nicht mehr tun", d. h. es musste eine

neue Formel gesucht werden, die für eine größere Menschenmenge

als nur die Stadtbürger galt, eine größere Vereinheitlichung

musste statthaben. In dieser Richtung liegt denn auch
einerseits die Entwicklung Kultureuropas seit der Renaissance,
wie sich dies — um nur das Bekannteste herauszugreifen —
in den internationalen Normen für Maß und Gewicht, in der
Typisierung und Standardisierung der wichtigsten Gebrauchsgüter

durch die Börse, in den Zusammenschlüssen zu
Münzunionen dokumentiert. Weiter gehen Verkehrszweige, die zu
rationellem Betrieb internationale Abmachungen direkt zur
Voraussetzung haben, wie z. B. im Eisenbahnwesen die Einheit der
Spurbreite; wieder andere aber haben über internationale
Abmachungen hinaus schon zu internationalen Verwaltungen
geführt, wie der Weltpostverein.

Eine solche Vereinheitlichung ist, in großem Maßstabe
durchgeführt, nicht nur eine Entindividualisierung, sie kann sogar
zur Entnationalisierung fortschreiten, wie es das immer
weitergreifende Einführen der Antiquaschrift in den deutschen
Handelszeitungen und wichtigen wissenschaftlichen Werken deutlich

erkennen lässt. Sollte dieses gewaltige Streben nach
Ausgleich und Einheit, das ich das „Gesetz der Verkehrswirtschaft"
nennen möchte, das sein Geltungsbereich auf alle Gebiete
menschlicher Tätigkeit zu erstrecken sucht, sich nicht auch an
der Sprache geltend gemacht, nicht wenigstens den Versuch
hierzu gemacht haben?

Allerdings hat es diesen Versuch gemacht, aber gerade auf
dem Gebiete der Sprache tritt nun auch die Gegenströmung
in die Erscheinung, die Freiheit machte sich auch noch nach
anderer Richtung hin geltend : man suchte sich von der Kirche
und ihrer Kultur zu emanzipieren, von ihrer Kultur und dem
Mittel dieser Kultur, der Weltsprache Latein. Die Staaten
trotzten nun der Kirche das bis dahin einzig ihr vorbehalten
gebliebene Recht ab, Kultur zu pflanzen : staatliche, d. h. nationale

Kulturen entstehen, auf Grund nicht mehr der Kirchen-,
sondern der Volkssprache : Giordano Bruno schreibt italienisch,
Descartes französisch, Bacon englisch und Luther übersetzt die
Heilige Schrift und vermittelt durch seine wuchtige und
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clen Kremden gegenüker nickt mekr tun", cl. k. es musste eine

neue Formel gesuckt werden, die lür eine größere Vlenscken-
menge als nur die Ltadtkürger galt, eine größere Vereinkeit-
lickung musste stattksken. In dieser Kicktung ließt denn auck
einerseits die Entwicklung Kultureuropas seit der Renaissance,
wie sick dies — um nur das bekannteste kerauscugreilen —
in den internationalen Normen lur IVlall und (lewickt, in der
d^pisierunZ und Standardisierung der wicktigsten (lekraucks-
guter durcli die börse, in den ^usammenscklüssen ?u IVlünc-
Unionen dokumentiert, weiter geken Verkekrscweige, die ?u
rationellem lletrielz internationale ^Xkmackungen direktcur Vor-
aussetcung kaken, wie 2. 6. im bisenkaknwesen die Kinkeit der
Zpurkreite; wieder andere sker kaken üker internationale /Xk-
mackungen liinaus sckon ?u internationalen Verwaltungen ge-
lükrt, wie der Weltpostverein.

Hine solclie Vereinkeitlickung ist, in grokem IVlakstake durcli-
gelükrt, nickt nur eine UntindividualisierunZ, sie kann sogar
cur Kintnationalisierunß lortsckreiten, wie es das immer weiter-
greilende kinlükren der ^ntiquasckrdt in den deutschen Klan-
delsceitungen und wicktigen wissensckaltlicken V^erken deut-
licli erkennen lässt. 3ollte dieses gewaltige btreken nacli ^Xus-

gleick und binkeit, das icli das „(leset? der Verkekrswirtsckalt"
nennen möclite, das sein (leltungskereick aul alle (lekiete
menscliliclier Tätigkeit?u erstrecken suclit, siclt nickt auck an
der Zpracke Zeltend gemackt, nickt wenigstens den Versuck
kiercu gemackt kaken?

Allerdings kat es diesen Versuck gemackt, aker gerade aul
dem (lekiete der bpracke tritt nun auck die (Gegenströmung
in die brsckeinung, die kreikeit mackte sick auck nock nack
anderer Kicktung kin geltend: man suckte sick von der Kircke
und ikrer Kultur?u emancipieren, von ikrer Kultur und dem
IVlittel dieser Kultur, der V^eltspracke katein. Die Staaten
trotcten nun der Kircke das kis dakin eincig ikr vorkekalten
gekliekene Keckt ak, Kultur ?u pllsncen: staatlicke, d. k. natio-
nale Kulturen entstellen, aul (lrund nickt mekr der Kircken-,
sondern der Volksspracke: (liordano bruno sckreikt italienisck.
Descartes lrancösisck, bacon englisck und Dutker ükersetct die
kleilige Lckrilt und vermittelt durck seine wucktige und
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ergreifende Sprache seinem Volke die Möglichkeit tieferen
religiösen Erlebens. Je reicher sich aber eine Kultur entfaltet,
je tiefer sie dringt, desto anhänglicher wird die Nation an ihre
Sprache, desto weniger ist sie geneigt, auf ihr Idiom zugunsten
eines anderen lediglich materiellen Lebens wegen zu verzichten,
zugunsten eines anderen, das ja höchstens neben, nie aber über
diesem stehen kann. Darum pocht das Egahsierungsstreben der
Verkehrswirtschaft, wie stark es immer sich auswirkt, bei der
Nationalsprache als dem ihrem Gesetze entsprechenden sprachlichen

Verständigungsmittel vergeblich an.
Vergeblich allerdings nur im Endkampf, denn das Rütteln

an der Nationalsprache hat doch ein interessantes Phänomen
hervorgebracht, das zu einer neuen Auffassung vom Wesen der
Sprache führte, die sich allmählich durchzusetzen beginnt.
Hugo Schuchardt hat mit dem Erschließen des Indoportugiesischen

den Weg gewiesen. Um das zu verstehen, müssen wir
der Entstehung dieser „verwilderten Kultursprachen" wie
Pigeon English, Lingua Franca, Indoportugiesisch usw.
nachgehen. Wie also entstanden diese Idiome?

Der Träger von Handel und Verkehr bringt seine Sprache
mit zum fremden Volke, und gezwungen, sich mit ihm zu
verständigen, passt er sein Idiom der Eigenart des fremden an, ist
er ganz bewusst an der Umgestaltung seiner Muttersprache
tätig. Die Richtung, in der die Veränderung der europäischen
Sprachen vor sich gehen musste, ist durch das eigenartige
Denken der primitiven Völker gegeben, durch ihr „konkretes
Denken". Dieses ist an alle Phasen einer Handlung oder an ein
konkretes Possessivverhältnis gebunden. Das sinnlich
wahrnehmbare Zusammenbestehen der Dinge oder Zustände, der
direkte Ubergang eines Geschehens in em anderes, so dass

Haupt- und Nebensache kaum voneinander zu unterscheiden
sind, charakterisieren dieses Denken einerseits und anderseits
eine Individualisierung der Gegenstände in der Weise, dass

Dinge, die in ein Besitzverhältnis treten können, ohne ein solches

so gut wie nie auftreten.
So ist der einfache Imperativ „iss!" für den Sudanesen

unverständlich: er braucht ein Konkretes, das gegessen werden
soll, und dann muss es unbedingt heißen „nimm und iss!"
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ergreilende Zpraclle seinem Vollce die IVIögliclilceit tieferen
religiösen Drlel>ens. ^e reicller sicli aller eine Cultur entlaltet»
je tiefer sie dringt, desto anliângliclier wird clie Nation an ilire
Zpraclle, desto weniger ist sie geneigt, aul il»r Idiom Zugunsten
eines anderen lediglich materiellen Deliens wegen ^u ver^icllten,
Zugunsten eines anderen, das ja liöclistens ne^en, nie aller û'àer

diesem stelren Icann. Darum pocllt das Ugalisierungsstrelzen der
Verlcelirswirtsclialt, wie starlc es immer sicli auswirlct, l>ei der
I^ationalspraclle als dem ilrrem (üeset^e entsprecllenden spracll-
licllen Verständigungsmittel vergelzlieli an.

Vergelzlicli allerdings nur im Dndlcampl, denn das Rütteln
an der I^ationalspraclre lrat docll ein interessantes ?l»änomen
lìervorgeìzracllt, das ?u einer neuen àllassung vom V^esen der
Zpraclie lüllrte, die sicli allmälllicli durcli^uset^en Izeginnt.
llugo Lcliucliardt lrat mit dem Lrscllliellen des Indoportugie-
siscllen den V^eg gewiesen. Dm das Tu verstellen, müssen wir
der Entstellung dieser „verwilderten lvulturspraclien" wie
?igeon Dnglisli, Dingua l^ranea, Indoportugiesiscl» usw. nacli-
gellen. V^ie also entstanden diese Idiome?

Der Träger von ldandel und Verlcelcr l»ringt seine Lpraclle
mit?um lremden Vollce, und gezwungen, sicli mit illm ?u ver-
ständigen, passt er sein Idiom der Eigenart des lremden an, ist
er gan2 l>ewusst an der Umgestaltung seiner IVlutterspraclie
tätig. Die lìicìltung, in der die Veränderung der europäiscllen
Zpracllen vor sicll gellen musste, ist durcll das eigenartige
Denlcen der primitiven Völlcer gegel>en, durcll ilir „Iconlcretes
Denlcen". Dieses ist an alle ?liasen einer ldandlung oder an ein
lconlcretes ?o8sessiwerllältnis gefunden. Das sinnlicli wal»r-
nellmlzare Xusammenlzestelien der Dinge oder Zustände, der
direlcte Dlzergang eines Descllellens in ein anderes, so dass

Idaupt- und I^Iel>ensaclle lcaum voneinander ?u untersclleiden
sind, cliaralcterisieren dieses Denlcen einerseits und anderseits
eine Individualisierung der (Gegenstände in der V^eise, dass

Dinge, die in ein Lesit?verllältnis treten Können, oline ein solclles

so gut wie nie aultreten.
3o ist der einlaclre Imperativ „iss!" lür den Sudanesen un-

verständlicl» : er lzrauclit ein Iconlcretes, das gegessen werden
soll, und dann muss es unbedingt lieillen „nimm und iss!"
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Der Satz „er schlug mit dem Stocke" löst sich im Ewe in zwei
gleichgeordnete Sätze auf: „er nahm einen Stock und schlug
ihn". Die Sprache der Huronen hat kein Wort für Eiche, nicht
einmal eines für Baum, wohl aber je eines für Roteiche, Weißeiche

und Schwarzeiche. Auch das Besitzverhältnis wirkt sich
in den Sprachen der Primitiven ganz anders aus als bei uns.
Wilhelm von Humboldt sagte einmal, dass „das Possessivverhältnis

zu dem Ur... der Menschheit" gehöre. So sind z. B.
die Zahlen meist aus dem Besitzverhältnis hervorgegangen : im
Jakairi ist „eins" von „Bogen" abgeleitet, da jeder nur einen
Bogen besitzt; und erinnert fünf, gotisch finf fingr nicht lebhaft
an die fünf Finger der Hand?

Während also diese Sprachen individualisieren und konkretisieren,

gehen die modernen Sprachen gerade auf das Gegenteil
aus: die konkreten Verben werden durch Substantive ersetzt.
Steinthal hat bereits darauf hingewiesen, und besonders über
das Deutsche sagt er: „Auch unser Infinitiv und Partizipium
haben an verbaler Kraft verloren und mehr nominale Natur
angenommen. Von all dem und besonders von dem letzteren
Verhältnis scheint die Ursache in der steigenden Abstraktion
zu liegen. Diese nämlich, als logische Tätigkeit, hat es nur mit
Begriffen zu tun, deren angemessenste Form lediglich das Sub-
stantivum ist".

Stoßen daher die Angehörigen der modernen Sprachen auf
Völker, deren Ausdrucksweise der soeben skizzierten ähnlich ist,
so bleibt jenen, sofern ihnen an rascher Verständigung gelegen
ist, nichts übrig, als ihre Sprache gewaltsam der Denkart der
Naturvölker anzupassen : verbal muss gesprochen werden, nicht
nominal; die Wörter und Begriffe müssen lose nebeneinander
gestellt werden ohne Betätigung der in unseren Sprachen so
wohlausgebildeten Flexion. Es mussten auf diese Weise Sprachen

entstehen, die innerlich ganz anders orientiert waren als

die Sprachen, von denen sie sich herleiteten. Hugo Schuchardt
bringt darüber interessante Beispiele; er führt u. a. aus : „Die
Portugiesen (die zuerst in den indischen Ozean drangen) sagten
,ich kommen morgen', ,du geben brief da an könig'" usw. und
fährt fort: „die Portugiesen warfen daher selbst allen Ballast
ihrer Sprache über Bord, zuvörderst die Konjugation, und
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Der 3atc „er schlug mit clem 3toclce" löst sich im Lwe in cwei
gleichgeordnete 3ätce aul: „er nahm einen 3toclc und schlug
ihn". Die 3prache der Duronen hat Icein ^Vort lür piche, nicht
einmal eines lür Laum, wohl aber je eines lür Loteicbe, V^eib-
eiche und 3cbwarceicbe. àcb das Lesitcverbältnis wirbt sich
m den 3prachen der primitiven gan^ anders ans als bei nns.
V^ilbelm von blumboldt sagte einmal, class „clas possessiv-
Verhältnis Tu clem Dr... cler lVlenscbbeit" gebore. 3o smcl L.
clie Wahlen meist aus clem Lesikverbältms hervorgegangen: im
^abairi ist „eins" von „Logen" abgeleitet, cla jecler nur einen
Logen besitzt; uncl erinnert lünl, gotisch linl lingr nicht lebbalt
an clie lünl Pinger cler Idand?

während also cliese sprachen incliviclualisieren uncl Iconbreti-
sieren, gehen clie moclernen sprachen geracle aul clas (legenteil
aus: clie Iconbreten Verben vverclen clurch substantive ersetzt.
Ltemtbal hat bereits daraul hingewiesen, uncl besonclers über
clas Deutsche sagt er: ,,^ucb unser Inlinitiv uncl Participium
haben an verbaler Kralt verloren uncl mehr nominale l^latur
angenommen. Von all clem uncl besonclers von clem letzteren
Verhältnis scheint clie Drsacbe in cler steigenclen ^bstralction
cu liegen. Diese nämlich, als logische "bätigbeit, hat es nur mit
Legrillen cu tun, cleren angemessenste porm lecliglich clas 3ub-
stantivum ist".

3toben claber <lie Angehörigen cler moclernen 3pracben aul
Völlcer, cleren ^usdrucbsweise cler soeben slciccierten ähnlich ist,
so bleibt jenen, solern ihnen an rascher Verständigung gelegen
ist, nichts übrig, als ihre Sprache gewaltsam cler Denlcart cler
Platurvölber anzupassen: verbal muss gesprochen werden, nicht
nominal; die Wörter und Legrille müssen lose nebeneinander
gestellt werden ohne Letätigung der in unseren sprachen so
wohlausgebildeten Plexion. ps mussten aul diese V^eise 3pra-
eben entstehen, die innerlich ganc anders orientiert waren als

die sprachen, von denen sie sich herleiteten, ldugo 3cbucbardt
bringt darüber interessante Leispiele; er lübrt u. a. aus: „Die
Portugiesen (die cuerst in den indischen Dcean drangen) sagten
,ich Icommen morgen', ,du geben briel da an lcönig'" usw. und
läbrt lort: „die Portugiesen warlen daher se/ös/ allen Lallast
ihrer 3pracbe über Lord, Zuvörderst die Konjugation, und
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vervollkommneten sich in diesem „Radebrechen" je weiter sie
vordrangen, mit je mehr Völkerschaften sie in Beziehung traten".

Auf diese Weise sind eme ganze Anzahl Sprachen entstanden,
wie die Lingua Franca, das Pigeon English, das Indoportugiesisch

usw. Schuchardt, der diesem Idiom seine ganze Aufmerksamkeit

schenkte, gelangte von ihm aus zu dem Schluss, dass
die Sprache kein Organismus, sondern die ,,Funktion eines
Organismus" sei, und er stellt dem unbewussten Wirken in der
Sprache das bewusste gegenüber. Wenn nun, wie v. d. Gabelenz
sagt, „der dialektische Prozess aller Geschichte darin beruht,
dass die Gegenwart die Zwecke setzt, die Mittel aber ein
Vermächtnis der Vergangenheit sind", so ergibt sich von selbst,
dass dem Rationalismus unserer Zeit ein zwecksetzendes,
zielstrebiges Entwickeln der Sprache entsprechen muss. Das
Bedürfnis ist die treibende Kraft jeder Änderung und Neuerung,
auch in der Sprache; und nur von diesem Gesichtspunkt aus
können wir verstehen, dass 1872 in der ungarischen Akademie
der Antrag auf Abschaffung der einen von den beiden
Konjugationen gestellt wurde.

Mögen sich nun auch alle diese Idiome, durch den Verkehr
ins Leben gerufen, zum Teil jahrhundertelang erhalten haben,
so bedeuten sie letzten Endes doch einen Fehlschlag, da ihre
Aktionsradien nur einzelne Teile, nicht aber das Ganze des
verkehrswirtschaftlichen Gebietes zu bestreichen vermochten.
Immerhin zeigen diese empirischen Versuche doch deutlich,
dass weitgehende Eingriffe m die Sprache möglich sind, und
sie verweisen zur Lösung des Universalsprachenproblems auf
das Gebiet der Theorie.

Die Ideengeschichte der Universalsprache lässt erkennen,
dass diese durchaus nicht so alt ist, wie gewöhnlich angenommen
wird, besonders mit dem Mythos von der babylonischen
Sprachverwirrung hat sie nichts zu tun. Es handelt sich hier wohl
um einen phylogenetischen Prozess, da sich diese Idee in keiner
anderen Ausgestaltung des historischen Werdens als in der
europäischen findet. Die seit etwa 250 Jahren in die Erscheinung

getretene Idee der künstlichen Sprache ist keine Zufälligkeit

im Ablauf des Weltgeschehens, sondern ein Faktum, das
sich nur unter ganz bestimmten Verhältnissen auswirken konnte.
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vervollhommneten sich in diesem „Ladehrechen" je weiter sie
vordrangen, mit je mehr Völherschalten sie in Le^ielmng traten".

Äul ciiese V^eise sinci eine gan^e Än^ahl sprachen entstanden,
wie die I^ingua Branca, dasLigeon hinglish, das Indoportugie-
sisch nsw. 3chuchardt, der diesem Idiom seine gan^e Äulmerh-
samlceit schenlcte, gelangte von ilrm aus ?u dem Lchluss, dass
die 3prac/ie hein Organismus, sondern die ,,/un^iön eine« OrFa-
nismus" sei, und er stellt dem unlzewussten Wirken in der
Sprache das hewusste gegenüher. X^enn nun, wie v. d. Oahelenx
sagt, „der dialehtischeLro^ess aller Oeschichte darin herulrt,
dass die (Gegenwart die ^weche set?t, die lVlittel alzer ein
Vermächtnis der Vergangenheit sind", so ergiht sich von seihst,
dass dem Nationalismus unserer ^eit ein xweclcset^endes, ?iel-
strehiges Lntwicheln der Sprache entsprechen muss. Das Le-
dürlnis ist die treihende l^ralt jeder Änderung und Neuerung,
auch in der 3präche; und nur von diesem Oesichtspunht aus
liönnen wir verstehen, dass 1872 in der ungarischen Älcademie
der Äntrag aul Ähschallung der einen von den Heiden Kon-
jugationen gestellt wurde.

lVlögen sich nun auch alle diese Idiome, durch den Verhehr
ins liehen gerulen, ^um d^eil jahrhundertelang erhalten hahen,
so Hedeuten sie letzten Lndes doch einen Lehlschlag, da ihre
Ähtionsraclien nur einzelne "heile, nicht aher das Oan^e des
verlcehrswirtschaltlichen Oehietes ^u hestreichen vermochten.
Immerhin Zeigen diese empirischen Versuche doch deutlich,
dass weitgehende Lingrille in die Sprache möglich sind, und
sie verweisen ?ur Lösung des Oniversalsprachenprohlems aul
das Oehiet der "hheorie.

Die Ideengeschichte der Idniversalsprache lässt ernennen,
dass diese durchaus nicht so alt ist, wie gewöhnlich angenommen
wird, hesonders mit dem IVl^thos von der hah^lonisclien 3prach-
Verwirrung hat sie nichts ?u tun. Ls handelt sich hier wohl
um einen phzdogenetisclien?ro?ess, da sich diese Idee in Heiner
anderen Äusgestaltung des historischen V7erdens als in der
europäischen lindet. Die seit etwa 25(1 fahren in die Lrschei-
nung getretene /dee der Hünsdl'c/ien ^prac/ie ist Heine ^ulällig-
heit im Ählaul des Weltgeschehens, sondern ein hahtum, das
sich nur unter gan? hestimmten Verhältnissen auswirhen honnte.
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Zwar ist kürzlich in Konstantmopel das „Seiherai"
aufgefunden worden, ein eigenartiges Projekt einer künstlichen
Sprache, aber das griechisch geschriebene Dokument weist
weder Datum noch Verfasser auf, so dass es sehr wohl auch
europäischer Herkunft sein könnte. Sollte das Seiherai aber
semen Ursprung am Eingang des Schwarzen Meeres haben, so
dürfte es um jene Zeit zu datieren sein, als Byzanz dem
Ansturm der Türken erlag, da in jener Epoche die kulturellen,
wirtschaftlichen und politischen Zustände und Bewegungen des
nahen Morgenlandes denen der abendländischen Entwicklung
des 15. und 16. Jahrhunderts in mancher für unser Problem
wichtigen Beziehung ähnlich sind; vor allem darin, dass hier
im Osten eine kulturelle Einheit von höchster Ausprägung zerfiel

und sich in Vielheiten auflöste, genau wie im Abendlande,
da der moderne Staat sich bildete und begann, die einheitliche
Kultur der katholischen Kirche zu untergraben und zu sprengen.
Hier wie dort hatte die Stunde der Weltsprache der Weltreiche
geschlagen, wennschon das Abendland mit größerer Zähigkeit
noch lange am sprachlichen Erbe des weströmischen Reiches
festhielt (z. B. ist das Lateinische in Ungarn bis 1848 Gesetzessprache

geblieben).
Als kulturnotwendiges Element ist die Idee der Universalsprache

verhältnismäßig jungen Datums und eng verknüpft mit
dem Entstehen des modernen Staates; in der Renaissance hegen
ihre tiefsten Wurzeln. Der von den Bürgern abstrahierte Staat
war nicht mehr lediglich Mittel — die einzige Aufgabe des

mittelalterlichen Staates war ja Schutz des Rechtsfriedens
gewesen —, er war Selbstzweck, geworden, ein selbständiges
Gebilde, das eine große Verantwortlichkeit übernommen hatte : die
Verantwortung für das körperliche und geistige Wohl seiner
Angehörigen. Dieser neue Staat war nur möglich mit der
Uberwindung des Lehenswesens; das Amt gewann seinen ursprünglichen,

im römischen Reiche entstandenen Charakter wieder,
an die Stelle des durch Naturalzins und Zehnten entschädigten
Lehensmannes trat der in Geld bezahlte Beamte, der für Sold
dienende Krieger. Geld musste ins Land kommen, das war
Reichtum der Nation und Glück des einzelnen; für beides
glaubte der Herrscher sorgen zu müssen, und er tat es mit
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war nicht mehr lediglich lVIittel — die einzige ^Xulgshe des

mittelalterlichen Staates war ja Lchut? des Kechtslriedens
gewesen —, er war geworden, ein seihständiges Oe-
Hilde, das eine große Verantwortlichkeit ühernommen hatte: die
Verantwortung lür das körperliche und geistige V^ohl seiner
Angehörigen. Dieser neue Ztaat war nur möglich mit der Dher-
Windung des Delienswesens; das /Xmt gewann seinen Ursprung-
lichen, im römischen Reiche entstandenen Oharakter wieder,
an die Ltelle des durch hlatursDins und lehnten entschädigten
Dehensmannes trat der in Oeld he^ahlte öesmte, der lür 3old
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absolutistischer Willkür. Ihre klassische Ausgestaltung fanden
diese Ansichten in den Wirtschaftslehren des Merkantilismus,
dessen nationale Isolierungstendenz bis in die neueste Zeit
nachwirkte.

Es wird in diesem Zusammenhange nun besonders gern
darauf hingewiesen, dass die lateinische Sprache nicht mehr
die Kraft gehabt hätte, den an sie neu herantretenden
Forderungen im Zeitalter Kolumbus' und Gutenbergs zu genügen.
Das ist zweifellos nicht richtig, denn das Latein des Mittelalters
war eine lebende Sprache wie jede andere und hätte sich daher
wohl auch noch ganz anderen Verlangen anpassen können.
Hegel sagt in seiner Philosophie der Geschichte : „Der eigenen
Volkssprache der Germanen setzte ebenso die Kirche eine ganz
ausgebildete, die lateinische, entgegen' Bekanntlich hat das
Latein als Gelehrtensprache ja fortbestanden; z. B. hat der
Berner Dichter A. v. Haller mit Freunden und Bekannten, sogar
mit seinem Landsmanne Johannes Gessner in Zürich selbst in
privaten Angelegenheiten lateinisch korrespondiert. Wohl wurde
dieser Gelehrtensprache des Mittelalters Abbruch getan durch
die nationalen Idiome, aber das war absolut genommen doch
gering; dagegen war der relative Faktor von ausschlaggebender
Bedeutung, der erst mit dem Beginn der Verkehrswirtschaft m
die Erscheinung trat : zu dem, was bis dahin allein international
gewesen war, dem geistigen Leben, der Wissenschaft, gesellte
sich nun das materielle Leben, traten die Erscheinungen des
Wirtschaftlichen. So entstanden parallel zwei Formen
internationalen Seins, von denen die eine, da mehr Menschen an
ihr teilhatten, das Ubergewicht erhielt. Hinzu kam noch, dass
die Nationalsprache nun auch zur Kirchensprache wurde.

Die Grenzen der Wirtschaftsgebiete wurden immer mehr an
die politischen und damit meist auch an die sprachlichen Grenzen

verlegt. So wurde die Sprache das Kriterium der Zusammengehörigkeit

der Volksgenossen, auf sie wurde abgestellt, sie
wurde gepflegt, an ihr wurden nun nach Humboldt „die
Nationen als solche eigentlich und unmittelbar schöpferisch". War
das so vergrößerte Wirtschaftsgebiet genötigt, von außen her
irgendwelche Güter zu beziehen, so stammten diese nunmehr
meist aus einem Gebiete mit anderer Sprache. Damit aber
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die nationalen Idiome, aber das war aöso/ut genommen doch
gering; dagegen war der relative balctor von ausschlaggebender
Bedeutung, der erst mit dem Degmn der Verhebrswirtschaft in
die Drscbeinung trat: Tu dem, was bis dabin allein international
gewesen war, dem geistigen Deben, der Vbssenschalt, gesellte
sich nun das materielle Deben, traten die Erscheinungen des
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ihr teilhatten, das Dbergewicbt erhielt, blinTu ham noch, dass
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Die drenTen der ^Wirtschaftsgebiete wurden immer mehr an
die politischen und damit meist auch an die sprachlichen (Iren-
Ten verlegt. Lo wurde die Lpracbe das Kriterium der Zusammen-
gehörigheit der Volhsgenossen, auf sie wurde abgestellt, sie
wurde gepflegt, an ibr wurden nun nach Idumboldt „die
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meist aus einem (Gebiete mit anderer Lpracbe. Damit aber
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erstand der Verkehrswirtschaft durch die Sprache ein Element,
das ihrer ausgleichenden Tendenz vollkommen entgegengesetzt
war; und so wurde der wirtschaftliche Völkerverkehr geradezu
für die Schaffung der künstlichen Sprache prädestiniert.

Ist diese These richtig, so muss die Wirtschaftsgeschichte
oder besonders die Geschichte der auswärtigen Handelspolitik
auf ihren Höhepunkten jeweils Kulminationspunkte in der
Ideengeschichte der Universalsprache abgeben. Die
Hauptetappen sollen hier herausgegriffen werden.

Der erste, der die Idee der Universalsprache auf ihre
Realisierbarkeit hm prüfte, scheint Descartes gewesen zu sein, wenigstens

sind keine früheren Aufzeichnungen bisher bekannt
geworden. Descartes hat aber zu diesem Problem nur insofern
Stellung genommen, als ihm jemand ein Projekt einer künstlichen

Sprache unterbreitete und ihn bat, es auf seine Brauchbarkeit

hm zu prüfen.
Das war im Jahre 1629, also in dem Jahrhundert, in dem

England und Holland um die Weltherrschaft zur See stritten.
Das Königreich England, schon seit 1603 mit dem von Schottland

zu einer Wirtschaftseinheit zusammengefasst, legte 1651

mit der Navigationsakte den Grund seiner nationalen Macht.
Jetzt kamen die Angehörigen des Inselreiches selbst m
Berührung mit vielen Völkern fremder Sitte und fremder Sprachen,

und nun vergeht ein knappes Jahrzehnt, da liegt das erste
Projekt einer in ihren Grundzügen gebrauchsfertigen künstlichen

Sprache vor, verfasst von Georges Delgarno, einem
Schotten. Sieben Jahre darauf veröffentlicht ein Engländer,
kein geringerer als John Wilkins, der Mitbegründer der Königlichen

Gesellschaft, das zweite Projekt. So tritt denn hier ganz
klar hervor, dass die Verkehrswirtschaft es gewesen ist, die den
ersten Anlaß zur ernsten Beschäftigung mit der Universalsprache

gegeben hat.
Die Betrachtung der weiteren Geschichte des Handels zeigt,

dass nicht nur der erste Anstoss zur Beschäftigung mit der
Welthilfssprache wirtschaftlichen Ursprunges ist, sondern das
gesamte Problem. Das 19. Jahrhundert ist von Oncken als das
der „internationalen Kollektivverträge" bezeichnet worden, und
tatsächlich nahm die Intensivierung des Verkehrs in diesem
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erstand der Verkehrswirtschalt durcir die Lprache ein Element,
das iIrrer ausgleichenden senden? vollkommen entgegengesetzt
war; und so wurde der wirtsclraltliche Völkerverkehr geradezu
lür die Lchallung der künstlichen Sprache prädestiniert.
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aul ihren Höhepunkten jeweils Kulminationspunkte in der
Ideengeschichte der Dniversalsprache ahgehen. Die Idaupt-
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worden. Descartes hat alrer ^u diesemLrohlem nur insolern
Stellung genommen, als ihm jemand ein Lrojekt einer Kunst-
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Zeiträume von Jahr zu Jahr zu. 1822 begannen die Naglerschen
Schnellposten zu laufen, ein Ereignis, das eine Umwälzung
bedeutete wie nachmals die Einführung der Eisenbahn; die
Uberlandposten des englischen Leutnants Waghorn griffen in den
Verkehr ein und gestatteten eine regelmäßige und sichere
Verbindung weit entfernter Ortschaften, und endlich durchbrauste
die Eisenbahn das europäische Festland. Diese wurde zu einem
Versachlichungs- und Egalisierungsfaktor ohnegleichen, das
Gründerwesen kam in Aufschwung und die die Unternehmung
entpersönlichende Aktie feierte Triumphe. Die räumliche
Schranke war gefallen, in kürzester Zeit gelangten Massen von
Gütern und Menschen in ferne, fremdsprachige Länder, eine
förmliche Internationalisierung setzte ein, die erste Weltausstellung

wurde in London eröffnet.
In dieser Epoche, also von der Wende des Jahrhunderts bis

etwa um 1850, verzeichnet die Histoire de la langue universelle

(Paris 1907) nur vier Systeme künstlicher Sprachen, drei
französische und ein deutsches. Das scheint wenig, aber gemessen
an der Zahl der in den zwei vorhergehenden Jahrhunderten
erschienenen Projekte ist es doch eine Zunahme um das
Vierfache. Dabei darf ferner nicht außer acht gelassen werden, dass
das im Jahre 1817 von dem Franzosen Sudre erfundene ,,Sol~
resol" ziemlich Beachtung und Verbreitung gefunden hatte und
auch in den gelehrten Kreisen viel diskutiert wurde.

Aber erst jetzt setzte die Zunahme des Verkehrs in großem
Maßstabe ein: Großbetrieb und Großstädte entstanden; der
Uberseehandel nahm ungeahnte Dimensionen an: 1856 wurde
die Hamburg-Amerika-Linie ins Leben gerufen, ein Jahr später
trat der Norddeutsche Lloyd seine regelmäßigen Fahrten in die
Neue Welt an, beides Unternehmungen, die ohne staatliche
Hilfe zustande gekommen waren. 1858 wurde die Zweifach-
Expansionsmaschine erfunden, womit der Kohleverbrauch von
2,25 kg auf 0,85 kg pro Pferdestärke und pro Stunde herabsank.
Ziemlich gleichzeitig verdrängte das Eisenschiff das von Holz,
Schiffsraum wurde gewonnen und das amerikanische Getreide
stürzte Europa in Krise über Krise. Das Kabel stellte die
schnelle Verbindung mit dem fernen Weltteile her, der seit 1869
eine direkte Eisenbahnlinie von der Atlantic zum Pacific
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In dieser Dpoche, also von der V^ends des Jahrhunderts his
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(?aris 1987) nur vier Z^steme künstlicher Zprachen, drei fran-
^ösische und ein deutsches. Das scheint wenig, aher gemessen
an der ^ahl der in den ?wei vorhergehenden Jahrhunderten
erschienenen Projekte ist es doch eine Zunahme um das Vier-
fache. Dahei darf ferner nicht außer acht gelassen werden, dass
das im lahre 1817 von dem Dran^osen Ludre erfundene ,,5o/-
reso/" Ziemlich öeachtung und Verhreitung gefunden hatte und
auch in den gelehrten Kreisen viel diskutiert wurde.

i^her erst jet?t setzte die Zunahme des Verkehrs in großem
lVlahstahe ein: droßhetrieh und (Großstädte entstanden; der
Dherseehandel nahm ungeahnte Dimensionen an: 1856 wurde
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Expansionsmaschine erfunden, womit der Kohleverhrauch von
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aufzuweisen hätte; im Osten aber wurde die Landenge von Suez
durchstochen und die Verbindung zwischen Indien und dem
Abendlande um etwa achttausend Kilometer verkürzt.

Die westeuropäischen Mächte waren es vor allem, die von
diesem Aufschwung betroffen wurden, und Napoleon schloss
mit dem Freihändler Cobden den berühmten Vertrag, der zum
Ausgangspunkte des Systèmes der Westeuropäischen Handelsverträge

wurde. Wiederum ist klar ersichtlich, dass die Idee
der Universalsprache durch das Wirtschaftliche entscheidend
bestimmt wurde, denn gerade in den okzidentalen Ländern
unseres Kontinentes, vor allem in Frankreich, gewinnt der
Weltsprachegedanke erneut Gestalt: während in diesem Zeitraum
in Frankreich vier Projekte künstlicher Sprachen erscheinen
und in Spanien und England je eines, brachte es Deutschland
nur zu einem Programm, das 1860 von Th. Grimm entworfen
wurde. Daneben aber nahm das erwähnte Solresol dauernd an
Verbreitung zu, und in den leitenden Kreisen soll lange der
Gedanke geherrscht haben, diese „langue musicale" zur Grundlage

eines internationalen Marinekodex zu machen.
Hatte nun bisher Frankreich die Führung auf diesem Gebiet

inne, da es in Handel und Verkehr eine hervorragende Rolle
gespielt hatte, so änderte sich das, als Deutschland zur
Weitnation wurde, als ihm die französische Kriegsentschädigung den
Aufschwung ermöglichte und es zum Industriestaat machte. Es
ist die Zeit, in der der Deutsche zum „Arbeiter der ganzen
Welt" wurde. Das kapitalarme Land aus der ersten Hälfte des

Jahrhunderts, das sich zum Bau seiner Wasserleitungen und
Straßenbahnen von Belgien und England hatte Geld leihen
müssen, wurde zum Gläubigerstaat.

Nun war Deutschland derjenige Staat, der die engste Fühlung

mit dem Ausland hatte — die Gründung des Allgemeinen
Deutschen Sprachverems war em Zeichen dafür, dass die
deutsche Sprache der ungeheuer raschen Expansion und der
verhältnismäßig plötzlichen Berührung mit so viel Neuem, wie
auch der Intensität dieses Verkehres nicht, oder doch noch
nicht gewachsen war — und so musste jetzt, wenn wirklich der
Verkehr die künstliche Sprache hatte erwachsen lassen und
nicht die Philologie, Deutschland die Führung auf diesem
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anzuweisen hatte; im Osten aher wurde die Landenge von 3uex
durchstochen und die Verhindung Zwischen Indien und dem
/ihendlande um etwa achttausend Kilometer verlcür?t.

Die westeuropäischen lVIächte waren es vor allem, die von
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iXusgangspunhte des Lüsternes der "westeuropäischen ldandels-
verträte wurde, wiederum ist HIar ersichtlich, dass die Idee
der Idniversalsprache durch das V^irtschaltliche entscheidend
hestimmt wurde, denn gerade in den oh^identalen Ländern
unseres Kontinentes, vor allem in hranlcreich, gewinnt der V^elt-
sprachegedanhe erneut Oestalt: während in diesem Zeitraum
in hranlcreich vier Lrojehte künstlicher sprachen erscheinen
und in Spanien und Lngland je eines, hrachte es Deutschland
nur xu einemLrogramm, das 1860 von "hh. Orimm entworlen
wurde. Danehen aher nahm das erwähnte Zolresol dauernd an
VerhreitunZ xu, und in den leitenden Kreisen soll lange der
Oedanlce geherrscht hahen, diese „langue musicale" ?ur Orund-
läge eines internationalen IVlarinehodex xu machen.

hlatte nun hisher hranlcreich die Lührung aul diesem Oehiet
inne, da es in Idandel und Verhehr eine hervorragende Kolle
gespielt hatte, so änderte sich das, als Deutschland xur V^elt-
nation wurde, als ihm die Iran?ösische Kriegsentschädigung den
àlschwung ermöglichte und es xum Industriestaat machte. Ls
ist die ^eit, in der der Deutsche xum ,,/Xrheiter der ganzen
V^elt" wurde. Das lcapitalarme Land aus der ersten Idällte des

Jahrhunderts, das sich xum Lau seiner Wasserleitungen und
Ltraßenhahnen von Lelgien und Lngland hatte Oeld leihen
müssen, wurde ?um Oläuhigerstaat.

I^lun war Deutschland derjenige Ltaat, der die engste Kühlung

mit dem Ausland hatte — die (Gründung des Allgemeinen
Deutschen Sprachvereins war ein Reichen dalür, dass die
deutsche Sprache der ungeheuer raschen Expansion und der
verhältnismäßig plötzlichen Lerührung mit so viel teuern, wie
auch der Intensität dieses Verhehres nicht, oder doch noch
nicht gewachsen war — und so musste )et?t, wenn wirldich der
Verhehr die hünstliche Sprache hatte erwachsen lassen und
nicht die Philologie, Deutschland die Lührung aul diesem
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Gebiete übernehmen, sei es, dassdie meistenProjekte künstlicher
Sprachen hier aufkamen oder dass einige Systeme, vielleicht
nur eines, besonders viele Anhänger gefunden hätte. So geschah
es in der Tat. Die allgemeine Intensivierung der Wirtschaft
und des Lebens überhaupt ließ die Zahl der Weltsprachenprojekte

auf das Siebenfache der vorangehenden fünfundzwanzig
Jahre anschwellen; die Histoire de la langue universelle verzeichnet
34 neue Entwürfe, wovon nicht weniger als 17 allein auf Deutschland

entfallen, während Frankreich nur noch elf aufzuweisen hat.
Weit schwerer aber fällt noch ins Gewicht, dass eine einzelne

Sprache nunmehr eine tüchtige Anhängerschaft bekam, wenn
auch ein Idiom, das durchaus nicht geeignet war, die
Funktionen einer Weltverkehrssprache zu übernehmen. Es war dies
die im Jahre 1880 von dem badischen Prälaten Martin Schleyer
ersonnene „Allsprache Volapük" • Besonders wichtig ist, was der
Erfinder selbst über die Entstehung seines Idiomes schreibt:
„Die Einwohner von Krumbach (einem kleinen Schwarzwaldort,

in dem Schleyer längere Zeit als Pfarrer tätig gewesen war)
hatten zahlreiche ausgewanderte Familien in Nordamerika. Da
die in der Ferne weilenden Landsleute ihre amerikanischen
Adressen rein nach dem Gehör schrieben, gingen viel Briefe
verloren". Und da kam Schleyer der Gedanke: „Wie schön
wäre es doch, wenn alle Erdbewohner statt der heillos
verzwickten, unlogischen und unpraktischen Orthographie ein
allgemeines Alphabet, ja vielleicht sogar eine einzige allgemeine
Korrespondenzsprache besäßen!" Volapük ist also ein Idiom,
das zur Zeit größten Verkehrs aus diesem selbst heraus geboren
wurde. Seine Verbreitung ist erstaunlich und nur daraus zu
erklären, dass dieses Projekt einem wirklichen Bedürfnis
entgegenkam.

Für die nachfolgende Zeit, also seit etwa 1890, lässt sich der
unmittelbare Einfluss des Wirtschaftlichen auf die Idee der
Welthilfssprache nicht im einzelnen aufweisen, es fehlt noch
der Abstand. Die fortschreitende Intensivierung und Inter-
nationalisierung des Gesamtlebens, vor allem der wirtschaftlichen

Tätigkeit, bedarf wohl keiner Belege durch Statistiken;
parallel damit geht nun die Kurve der Universalsprachen-
projekte steil in die Höhe: in den Jahren 1885—1902 entstehen
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(^ediete üdernedmen, sei es, class die meisten?rojelcte!cünstlicder
Zprscden liier aullcamen oder dass einige L^steme, vielleiclit
nur eines, liesonders viele Endanger gefunden liätte. 80 gescdsd
es in der d^at. Die allgemeine Intensivierung der V^irtscdalt
und des Dedens üderdaupt Iie8 die ^adl der ^eltspracden-
projelcte aul das Liedenlacde der vorangelienden lünlund^wan^ig
lalire snscdwellen; die//l'sà're de /a ZanFue unmerse/Ze ver?eicdnet
34 neue Dntwürle, wovon niclit weniger als 17 allein aul Deutscd-
land entladen, während dranlcreicd nur nocli eil aul^uweisen dat.

V7eit scliwerer ader lällt nocli ins (dewicdt, dass eins einzelne
Zpracde nunmedr eine tüclitige ^ndängerscdalt delcam, wenn
aucli ein Idiom, das durcliaus niclit geeignet war, die dunlc-
tionen einer V^eltverlcedrsspracde ^u üliernelimen. dis war dies
die im ladre 1880 von dem dadiscden ?rälaten IVlartin Lcdle^er
ersonnene „/lZZsprac/ie DoZapü^". besonders wiclitig ist, was der
Drlinder seldst üd>er die Dntstedung seines Idiomes scdreidt:
„Die Dinwodner von Xrumdacd (einem lcleinen Zcdwar^wald-
ort, in dem Lcdle^er längere ?eit als dlarrer tätig gewesen war)
liatten ^adlreicde ausgewanderte Familien in Nordamerika. Da
die in der Derne weilenden Dandsleute idre amerilcaniscden
Adressen rein nacli dem Oedör scdrieden, gingen viel Lriele
verloren". Dnd da Icam Zcdle^er der Oedanlce: „V^ie scliön
wäre es docli, wenn alle Drddewodner statt der deillos ver-
^wiclcten, unlogisclien und unpradtiscden Drtdograpdie ein all-
gemeines ^Ipdadet, ja vielleiclit sogar eine einzige allgemeine
I^orresponden^spracde desäOen!" Volapülc ist also ein Idiom,
das ?ur ^eit größten Verlcedrs aus diesem seldst deraus gedoren
wurde. Leine Verdreitung ist erstaunlicd und nur daraus ^u
erldären, dass dieses drojedt einem wirldicden öedürlnis ent-
gegenlcam.

dür die naclilolgende Tieit, also seit etwa l 890, lässt sicli der
unmitteldare Dinlluss des ^irtscdaltlicden aul die Idee der
V^eltdillsspracde niclit im einzelnen aulweisen, es ledit nocd
der ^dstsnd. Die lortscdreitende Intensivierung und Inter-
Nationalisierung des (lesamtledens, vor allem der wirtscdalt-
licden ddätiglceit, dedarl wodl deiner Lelege durcd Ltatistilcen;
parallel damit gedt nun die Durve der Dniversalspracden-
projelcte steil in die ldöde: in den ^adren 1885—1902 entsteden
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nicht weniger als 37 neue Projekte künstlicher Sprachen, wovon
allein 19 dem deutschen Sprachgebiet angehören.

Unter ihnen ist das im Jahre 1887 von dem Deutschrussen
Ludwig Samenhof geschaffene Esperanto, das vermöge semer
außerordentlichen Einfachheit in der Folge zu der Welthilfssprache

geworden ist. Alle Versuche, diesem Projekt den Rang
abzulaufen, sind mißglückt, und selbst die „Langue bleue"
Bollags, die mit einer halben Million Franken in die Welt
gesetzt sein soll, scheiterte am Samenhofschen Werke.
Sprachtechnisch scheint Esperanto schlechthin vollkommen, und die
fast vierzigjährige Verwendung und Erprobung auf allen
möglichen Gebieten praktischen Lebens und theoretischen Wissens
hat keinen der Samenhofschen Schöpfung anhaftenden offenbaren

Mangel dartun können. Alle Reformen an Esperanto, so
vor allem das Projekt Ido, werden von Kennern zurückgewiesen,
einmal da die „Verbesserungen" durchaus nicht als solche
anerkannt werden können und lediglich gelehrte Klügeleien
darstellen, und vor allem von der Idee der Welthilfssprache selbst

aus, die eben nur ein einziges Idiom dulden kann. Bedeutsam
ist, dass 1919 vierundzwanzig Mitglieder der Akademie der
Wissenschaften in Paris dem Wunsche Ausdruck gaben, Esperanto

sofort an internationalen Kongressen als den Nationalsprachen

gleichberechtigt zuzulassen, bis es als alleinige
Verhandlungssprache anerkannt werden könne.

So stehen wir gegenwärtig — zu dem Stand der Esperantobewegung

sei nur kurz erwähnt, dass diese Sprache über eine
Literatur von etwa 4000 Bänden verfügt, eine Presse von mehr
als 70 Zeitschriften besitzt, dass die meisten Mustermessen und
das Internationale Arbeitsamt es praktisch verwenden — vor
der Tatsache des Vorhandenseins und schon teilweisen
Gebrauches einer Welthilfssprache, die allen Anforderungen des
modernen Lebens gerecht zu werden imstande ist. Theoretisch
haben wir heute erreicht, was Flugo Schuchardt 1898 „die
Ergänzung, die Krönung unserer internationalen Einrichtungen"
nannte : die durchaus brauchbare und erprobte Welthilfssprache.

* **
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nicht weniger als 37 neueLrojekte künstlicher sprachen, wovon
allein 19 clein deutschen Lprachgehiet angehören.

hinter ihnen ist clas irn ^ahre 1887 von dem Deutschrussen
Dudwig Lamenhol geschallene Esperanto, das vermöge seiner
außerordentlichen Linlachheit in 8er bolge ?u 8er V^elthills-
spräche geworden ist. ^Ile Versuche, diesemLrojekt den Lang
ah^ulaulen, sind mißglückt, und selbst die ,,I_^mgue hleue"
Lollags, die mit einer halhen IVlillion Lranken in die V7elt ge-
sàt sein soll, sclreiterte am Zamenliolsclien Werke. Lprach-
technisch selreint Lsperanto schlechthin vollkommen, und die
last vierzigjährige Verwendung und brprohung aul allen
möglichen Dehieten praktischen Gehens und theoretischen Bissens
hat keinen der Lamenholschen Zchöplung anhaltenden ollen-
hären klänge! dartun können. /Xlle Kelormen an Esperanto, so
vor allem das Projekt Ido, werden von Kennern Zurückgewiesen,
einmal da die ,,Verbesserungen" durchaus nicht als solche an-
erkannt werden können und lediglich gelehrte Klügeleien dar-
stellen, und vor allem von der Idee der Welthillssprache seihst

aus, die ehen nur ein einziges Idiom dulden kann, bedeutsam
ist, dass 1919 vierund?wan?ig lVlitglieder der Akademie der
Wissenschalten in Laris dem Wunsche Ausdruck gahen, Esperanto

solort an internationalen Kongressen als den National-
sprachen gleiclrherechtigt ^u^ulassen, his es als alleinige Ver-
Handlungssprache anerkannt werden könne.

3o stehen wir gegenwärtig — ?u dem Ztand der Esperanto-
hewegung sei nur kur^ erwähnt, dass diese Sprache üher eine
Literatur von etwa 4880 Länden verlügt, eine Lresse von mehr
als 78 ^eitschrilten hésitât, dass die meisten h/lustermessen und
das Internationale ^rheitsamt es praktisch verwenden — vor
der tatsache des Vorhandenseins und schon teilweisen (ie-
hrauches einer Welthillssprache, die allen /Xnlorderungen des
modernen Dehens gerecht ^u werden imstande ist. theoretisch
hahen wir heute erreicht, was llugo Lchuchardt 1898 ,,die Lr-
gän^ung, die Krönung unserer internationalen Einrichtungen"
nannte: die durchaus hrauchhare und erprohte Welthillssprache.
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Vorstehende Ausführungen dürften wohl erkennen lassen,
dass das Problem der Universalsprache im Wirtschaftlichen
wurzelt und der Verkehrswirtschaft immanent ist. Es war
bereits vorhanden, ehe die Technik einer Sprach,,Wissenschaft"
den Anforderungen einer modernen Weltverkehrssprache
gerecht zu werden vermochte. Die wirtschaftliche Entwicklung
Kultureuropas seit der Renaissance lässt uns das allmähliche
Werden der WeltM/ssprache als historischen Prozess verstehen
und lehrt, dass ihre Vitalität vollständig in der Sphäre des

in die Weltwirtschaft verflochtenen Unternehmers ruht. Bei
dem heutigen Stande der m. E. sprachtechnisch gelösten
Aufgabe der Welthilfssprache bedarf es also nur eines Aufgreifens
derselben durch die entsprechenden Organe und Organisationen,
vor allem von Handel und Großindustrie, um die Verkehrswirtschaft

auch mit dem ihrem Gesetze entsprechenden sprachlichen
Verständigungsmittel zu durchdringen.

RUDOLF UNGER

0 E3 E3

GENÈVE, CENTRE DIPLOMATIQUE

Le Chili a décidé de créer à Genève une ambassade. Cette
nouvelle a peut-être passé inaperçue. Elle n'en est pas moins
importante; car elle est de nature à attirer l'attention sur un
problème dont les conséquences peuvent être très vastes, non
seulement pour Genève, mais pour notre pays tout entier.

On ne sait pas jusqu'ici dans le grand public qu'il existe à
Genève auprès de la Société des nations tout un corps
diplomatique et que la Suisse se trouve ainsi le seul pays, avec l'Italie,
sur le territoire duquel résident deux corps diplomatiques et
dans lequel certains Etats ont deux représentations distinctes.

Le nombre des pays qui ont accrédité auprès de la Société
des nations des représentants permanents n'est pas encore très
considérable. Il y en a, à notre connaissance, une douzaine:
l'Albanie, l'Autriche, le Brésil, le Canada, le Chili, la Chine, la
Finlande, la Hongrie, l'Irlande, le Japon, la Pologne, la Suède
et la Yougoslavie. Il faudrait encore ajouter un représentant de
l'Italie auprès du Bureau international du Travail et un bureau
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Vorstehende ^uslührungen dürften wohl ernennen lassen,
class das ?rohlein der Dlniversalsprache irn V^irtschaltlichen
wurzelt und der Verlcelirswirtschalt immanent ist. his war he-
reits vorhanden, ehe die "heelmilc einer Zpracli,,wissenschalt"
den /mlorderungen einer modernen V^eltverlîehrsspräche ge-
recht ?u werden vermochte. Die wirtsclialtliche DntwicDung
Dultureuropas seit der Renaissance lässt uns das allmähliche
werden der ^Velt/il//ssprache als /iis^orisc/ien /Vo^ess verstehen
und lehrt, dass ihre Vitalität vollständig in der Zphäre des

in die V^eltwirtschalt verllochtenen Unternehmers ruht. Lei
dem heutigen Ltande der m. D. sprächtechnisch gelösten ^ul-
gahe der ^Veltlullssprache hedarl es also nur eines Ziulgreilens
derselhen durch die entsprechenden Organe und Organisationen,
vor allem von ldandel und (Großindustrie, um die Verlcehrswirt-
schalt auch mit dem ihrem Oesetxe entsprechenden sprachlichen
Verständigungsmittel ?u durchdringen.

^ cg cs

De Oluli a decide de creer a Oenève une amhassade. Oette
nouvelle a peut-être passe inaperçue. Dlle n'en est pas moins
importante; car elle est de nature à attirer I attention sur un
prohlème dont les conséquences peuvent être très vastes, non
seulement pour Oenève, mais pour notre pa^s tout entier.

On ne sait pas jusqu'ici dans le grand puhlic qu'il existe à
Oenève auprès de la Lociètè des nations tout un corps diplo-
matique et que la Luisse se trouve ainsi le seul pa^s, avec l'Italie,
sur le territoire duquel résident deux corps diplomatiques et
dans lequel certains Dtats ont deux représentations distinctes.

De nomhre des pa^s qui ont accrédite auprès de la société
des nations des représentants permanents n'est pas encore très
considèrahle. II ^ en a, à notre connaissance, une douzaine:
I'i^Ihanie, l'Autriche, le Lrèsil, le Oanada, le Oluli, la Ohine, la
Dinlande, la Idongrie, l'Irlande, le ^apon, la Dologne, la Luède
et la Vougoslavie. II laudrait encore ajouter un représentant de
l'Italie auprès du Dureau international du travail et un hureau
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